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Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. 
Original.) 
(Fortſetzung.) 
IV. 


Wie ſchon geſagt, mein Freund, ſind es nur 15 Elemente, welche 
auf dem Gebiete der Agriculturchemie auftreten und einen tief ein⸗ 
greifenden Einfluß auf unſeren Beruf ausüben, ja ihn allein ermög⸗ 
lichen. Man kann dieſe 15 Elemente je nach ihrem Vorkommen und 
theilweiſe auch nach ihren Aufgaben in zwei verſchiedene Gruppen trennen. 
Die wichtigſte dieſer beiden Gruppen iſt die Gruppe der Atmoſphärilien 
oder Organogene: Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und Kohlenſtof. 
Mo irgend die ſchöpferiſche Natur einen Organismus aufbaut, müſſen 


dieſe vier Elemente als hauptſächlichſte Baumaterialien zugegen fein, 


Alle Organismen, mögen ſie in dem Thier⸗ oder Pflanzenreiche auf⸗ 
treten, beſtehen ihrer Hauptmaſſe nach nur aus dieſen vier Elementen. 
Eben weil hauptſächlich auf ihnen die Bildung der Organismen beruht, 
hat fie die Wiſſenſchaft Organogene genannt. Ihr Vorkommen iſt ein 
unbegrenztes. Du findeſt Sie, mein Freund, als unerſchöpfliche Hilfs⸗ 
quellen der ſchaffenden Natur überall — in der Luft, in dem Waſſer, 
in dem Boden und dadurch unterſcheiden ſie ſich von der zweiten Gruppe, 
deren Repräſentanten ihrer Hauptmaſſe nach hauptſächlich nur als Be: 
ſtandtheile des Bodens auftreten. Atmofphärilien nennt man dieſe vier 
Elemente, weil ſie die Hauptbeſtandtheile der Alles umgebenden Atmo⸗ 
ſphäre bilden; als ſolche ſind ſie die hauptſächlichſten Vermittler aller 
in der Natur auftretenden chemiſchen Proceſſe und dadurch für die 
Bodencultur zunächſt, dann aber für unſeren Beruf überhaupt von der 
höchſten Wichtigkeit. g i 
Der wichtigſte Repräſentant dieſer wichtigen Gruppe iſt der Sauer⸗ 
off. Der wichtigſte und weitverbreitetſte, denn nach allgemeiner An⸗ 
nahme beſteht mindeſtens der dritte Theil der ganzen Erde aus dieſem 
Elemente. Es kann Dich dieſe Annahme nicht Wunder nehmen, mein 
Freund, wenn Du bedenkſt, daß nicht allein ein großer Theil der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft und des Waſſers aus Sauerſtoff beſteht, ſondern daß 
er auch im Boden und in den Geſteinen, in allen Organismen der 
Thier⸗ und Pflanzenwelt, kurz überall, ſei es in freiem Zuſtande, fei 
es in zahlloſen Verbindungen mit anderen Elementen, auftritt. Eben 
dieſes weitverbreitete Vorkommen im Verein mit feiner abſoluten Noth⸗ 
wendigkeit nicht allein zur Erweckung, ſondern auch zur Erhaltung alles 
organiſchen Lebens laſſen ihn als das unbedingt wichtigſte Element in 
der Natur erkennen. Siehſt Du ihn Dir auf ſeine charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften etwas genauer an, mein Freund, ſo erkennſt Du in ihm 
ein durch keinen Deiner Sinne wahrnehmbares, d. h. ein farbloſes, 
geruchloſes und geſchmackloſes Gas, welches ſich noch auf keine Weile, 
weder durch den ſtärkſten Druck, noch durch die höchſte Temperatur⸗ 
veränderung in einen anderen Aggregatzuſtand hat überführen laſſen. 
Dichter als die atmoſphäriſche Luft iſt er natürlich, auch ſpecifiſch ſchwerer 
als dieſelbe. Zur Unterhaltung eines jeden Verbrennungsproceſſes un⸗ 
bedingt nothwendig, iſt er doch ſelber nicht brennbar. In Waſſer iſt 
er nur in unbedeutenden Quantitäten löslich. Selbſt da, wo er in der 
Natur in freiem Zuſtande auftritt, wie in der atmoſphäriſchen Luft iſt 
er jedoch nie vollſtändig chemiſch rein. Chemiſch reinen Sauerſtoff 
kannſt Du nur auf künſtlichem Wege darſtellen, ſei es durch einfaches 
Erhitzen irgend einer Sauerſtoffverbindung (Queckſilberoryd, chlorſaures 
Kali ꝛc.), ſei es durch Erhitzen von Braunſtein mit Schwefelſäure, ſei 
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men — in Verbindung treten zu konnen: die Wiſſenſchaft nennt dieſen 
Proceß Oxydationsproceß, die daraus reſultirenden Verbindungen aber 
Oxyde. In Folge der Verſchiedenartigkeit der der Oxydation unter⸗ 
worfenen Körper iſt es natürlich, daß auch der Oxydationsproceß ſelber 
verſchiedenartig verlaufen muß: er geht ſchnell oder langſam vor ſich, 
unter hoher oder kaum merklicher Wärmeentwickelung, mit oder ohne 
Feuererſcheinung, ſtets aber iſt er eine Vereinigung des Sauerſtoffs mit 
irgend einem anderen Körper. Eine Vereinigung des Sauerſtoffs mit 
anderen Körpern! Dann müſſen ganz natürlich ſo gut wie das Roſten 
des Eiſens auch das Verbrennen des Holzes, das Verweſen pflanzlicher 
und thieriſcher Organismen, der Athmungsproceß bei Menſchen und 
Thieren, ſo verſchieden auch dieſe Proceſſe für den erſten Augenblick aus⸗ 
ſehen, im Grunde genommen doch weiter nichts als Oxydationsproceſſe 
ſein, denn ſtets iſt der Sauerſtoff die bewegende Kraft, welche alle dieſe 
verſchiedenartigen Proceſſe hervorruft und unterhält. Und in der That 
iſt dem auch ſo. Das Eiſen verbindet ſich an der Luſt langſam mit 
dem Sauerſtoff, aber ſtets, wie bei den meiſten chemiſchen Proceſſen, 
unter Wärmeentwickelung, welche nur eben in Folge des langſamen 
Orydationsproceſſes ohne Hilfsmittel nicht wahrnehmbar iſt. Durch Be⸗ 
ſchleunigung des Oxydationsproceſſes wird dieſe Wärmeentwickelung bis 
zum Erglühen des zu oxydirenden Körpers, ja bis zum Brennen mit 
heller Flamme erhöht: es tritt dieſer Grad der Oxydation bei dem 
Oxydiren des Holzes, überhaupt aller unſerer Brennmaterialien auf. 
Daß wirklich das Oxydiren unter Feuererſcheinung eine Folge des inten⸗ 


ſiver wirkenden Sauerſtoffs iſt, beweiſt Dir, mein Freund, das ſchwerer 


als Holz ꝛc. oxydirbare Eiſen, welches, in gewohnlicher Luft ganz all- 
mälig roſtend, ſich fofort unter Feuererſcheinung in Oxyd verwandelt, 
ſobald Du daſſelbe glühend mit chemiſch reinem Sauerſtoff in Berührung 
bringſt; es beweiſt Dir das der in reinem Sauerſtoff fofort mit heller 
Flamme brennende, zuerſt nur glimmende Holzſpahn. Der Grund hier⸗ 
für liegt in der größeren Trägheit des durch ſeinen ſteten Begleiter in 
der Luft — den indifferenteren Scickſtoff — in feiner wirkenden Kraft 
geſchwächten atmoſphäriſchen Sauerſtoffes dem chemiſch reinen Sauer: 
ſtoff gegenüber. Auch der Verweſungsproceß und Athmungsproceß find 
Verbrennungs- reſp. Oxydationsproceſſe. Die bei beiden reſultirenden 
Producte führen unbedingt zu dieſem Schluſſe hin. Was bei der Ver⸗ 
brennung in engerem Sinne in wenig Minuten geſchieht, d. h. eine 
Oxydation des Brennſtoffes unter Entwicklung von Wärme, Kohlen⸗ 
ſäure und Waſſer, findet bei dem Athmungs- und Verweſungspioceſſe 
nur in längerer Zeit ſtatt; ob es Stunden, wie bei dem erſteren, oder 
Monate und Jahre, wie bei dem letzteren, dauert, ſtets reſultiren einer⸗ 
ſeits Wärme dabei, andererſeits aber Kohlenfäure und Waſſer. Wie 
wichtig dieſe weiſe Einrichtung der Natur einestheils für den Athmungs⸗ 
proceß der Thierorganismen, anderntheils aber für die Ernährung der 
Pflanzenorganismen iſt, werde ich Dir, mein Freund, in ſpäteren Briefen 
eigen. 

. Schon früher habe ich Dir geſchrieben, mein Freund, daß eins der 
charakteriſtiſchen Kennzeichen der Metalle und der Nichtmetalle in der 
Fähigkeit beſtände, bei den erſteren mit Sauerſtoff Baſen, bei den letz⸗ 
teren aber Säuren zu bilden. Was ſind Säuren und Baſen, wirſt Du 
fragen. Beides find Sauerſtoffverbindungen (Oxyde), welche jedoch durch 
ihre charakteriſtiſchen Eigenſchaften in ſcharfem Gegenfage einander gegen: 
über ſtehen, eben dieſer entgegengeſetzten Naturen wegen aber ein um 
ſo größeres Streben zeigen, ſich mit einander zu neuen Körpern — 
den Salzen — zu verbinden. Zunächſt die Erklärung der Namen, 
mein Freund! Man machte die Erfahrung, daß die Löſungen der Ver⸗ 
bindungen zwiſchen Sauerſtoff und Nichtmetallen ſauer ſchmeckten und 
nannte dieſelben dieſer Eigenſchaft wegen dann ganz im Allgemeinen 
Säuren. Jetzt hat freilich die Erklärung „Säure iſt Alles, was ſauer 
ſchmeckt“ keine abſolute Giltigkeit mehr, denn neuere Forſchungen haben 
Sauerſtoffverbindungen erkennen laſſen, welche wohl alle charakteriſti⸗ 
ſchen Eigenſchaften der Säuren haben, aber doch nicht ſauer ſchmecken, 
weil ſie überhaupt unlöslich ſind. Um mit Rückſicht hierauf den Be⸗ 
griff Säure richtig erklären zu können, hat die Wiſſenſchaft ihre Hilfe 
zu den Glektrieitätögefegen nehmen müſſen; doch würde es zu weit 
führen, wollte ich, um Dir dies völlig klar zu machen, hierauf näher 
eingehen. Es genügt zu unſerem Zwecke, mein Freund, wenn ich Dir 
die jetzt allgemein geltende, wenn auch weniger genaue aber doch meiſten⸗ 
theils zutreffende Erklärung gebe: alle die Oxyde find Säuren, welche, 
wenn löslich, blaue Pflanzenfarben (Lackmuspapier) roth färben und 
auf andere Körper unter Bildung neuer Verbindungen einen mehr oder 
weniger zerſetzenden reſp. auflöſenden Einfluß ausüben; natürlich haben 
fie, ſoweit fie loslich find, nebenbei auch noch alle einen ſauren Geſchmack. 
Chemiſch geſprochen faßt man dieſe Eigenſchaften in die Bezeichnung 
zuſammen: dieſe oder jene Verbindung reagirt ſauer. (Forſ. folgt.) 


Das Neueſte über Dünger und Düngung. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 

Coignets Dünger. Verſuche, welche man in Frankreich mit 
dieſem neuen Dünger, zu Zuckerrüben angewendet, gemacht hat, ſprechen 
für denſelben ſehr günſtig. 600 Kilo pro Hektar lieſerten in dem einen 
Falle ca. 4000, in dem andern ſogar 6000 Kilo Rüben mehr als 
Pbospho⸗Guano und ſchwefelſaures Ammoniak, ohne daß der Zucker⸗ 
gehalt ſich vermindert hatte. Die Zuſammenſetzung dieſes neuen Dün⸗ 
gers fol durchaus unveränderlich ſein und aus 6—7 pCt. Stickſtoff, 
30 pCt. Phosphat in Form geröſteter Knochen und 50 pCt. organiſcher 
Subſtanz in derſelben Form beſtehen. Die Maſſe ſtellt ein ſehr feines 


Pulver dar, welches von den Pflanzen ſehr ſchnell affimilirt wer⸗ 
den ſoll. 

Phosphate. Märcker empfahl in der „Zeitſchr. des landw. Cen⸗ 
tralvereins der Prov. Sachſen“, bei der Probenahme zur Unterſuchung 
phosphorſäurehaltiger Düngemittel wegen des Unterſchiedes der Zuſam⸗ 
menſetzung des feinen und groben Antheils die größte Sorgfalt zu 
beobachten. Es ſei nothwendig, die Probe, welche zur chemiſchen Unter⸗ 
ſuchung einem chemiſchen Laboratorium übermittelt werden ſoll, ſo vor⸗ 


zubereiten und zu zerkleinern, daß die ſichere Garantie einer gleichmäßi⸗ 2 


gen Miſchung von groben und feinen Theilen vorliege. Geſchähe dieſes, 
ſo würden ohne Zweifel die Differenzen auf ein Minimum reducirt 
werden. 

In Böhmen entdeckte man mächtige Lager von Phosphorit, das 
eine bei Braunau, dicht an der ſchleſiſchen Grenze. Dieſes Phosphorit 
ſoll die Lahnphosphorite im Gehalt übertreffen; denn das böhmiſche 
Mineral iſt arm an Eiſen, dagegen reich an phosphorſaurem Kalk, von 
dem es 70 pCt. enthält. Nach Verſuchen giebt es ein Phosphat von 
16 pCt. löslicher Phosphorſäure. Es iſt ſchaumig, zum Theil geſtoßen, 
von grauer Farbe und leicht mahlbar. Das andere Phosphoritlager 
hat man in Schwarzenthal bei Johannisbad entdeckt. Das Phosphorit 
enthält ebenfalls bei 70 pCt. phosphorſaurem Kalk wenig Eiſen und 
wenig Fluor, übertrifft deshalb die Lahnphosphorite. 

Das erſt neuerlich in den Handel gekommene Eſtremadura⸗ 
Phosphorit unterſcheidet ſich von dem Lahnphosphorit durch gerin⸗ 
geren Gehalt an Eifenoryd und Thonerde, aber größerer Menge von 
Quarz. Der Gehalt an Phosphorſäure beträgt kaum mehr als 36 pCt., 
an kohlenſaurem Kalk 20 pCt. Das aus dieſem Phosphorit bereitete 
Superphosphat iſt trocken — krümelig. 

Vogel berichtete über phosphorſauren Kalk als Nebenproduct bei der 
Leimfabrication. Im Mittel enthält derſelbe 18 pCt. Phosphorſäure. 
Da hiernach der Gehalt an phosphorſaurem Kalk alſo durchſchnittlich 


über 40 pCt. beträgt, fo dürfte ſich dieſes Nebenproduct der Leim 
fabrication unter Umſtänden vortheilhaft als Düngemittel verwenden 


laſſen. f 

Aſche. Neßler wies in dem „Wochenbl. für die landw. Vereine 
Badens“ nach, daß, wenn man eine beſtimmte Menge Holzaſche mit 
Waſſer miſche, letzteres um fo ſchwerer werde, je mehr losliche Stoffe 
in der Holzaſche enthalten ſeien. Miſche man dagegen Steinkohlen⸗ 
oder Torfaſche mit Waſſer und laſſe man das Ungelöfte abſetzen, jo 
werde das Waſſer nicht oder ſehr wenig ſchwerer, weil dieſe Aſchearten 
keine oder ſehr wenig lösliche Stoffe enthielten. Es ſei nun nicht 
ſchwer zu verſtehen, daß im Allgemeinen die fraglichen Stoffe um fo 
werthvoller ſeien, je mehr Subſtanzen ſie in Löſung erhielten, reſp. je 
ſpecifiſch ſchwerer ſie ſeien. Es gebe nun verſchiedene Senkwaagen, mit 
welchen man die großere oder geringere Schwere ſolcher Subſtanzen 
ermitteln kann; z. B. die Oechsli'ſche Senkwaage. Um verſchiedene 
Aſchen mit einander zu vergleichen, müſſe man immer die gleichen Men⸗ 
gen Aſche und Waſſer verwenden und ſonſt das gleiche Verfahren beob⸗ 
achten. Das geeignetſte Verfahren ſei folgendes: 

Man nimmt 100 Gramm Holzaſche, miſcht ſie in einer Flaſche 
mit ½ Liter Waſſer, ſchüttelt ſie öfter, läßt ſie einige Stunden ſtehen, 
gießt die obenauf ſchwimmende Flüſſigkeit durch ein ziemlich dichtes Tuch 


und wägt die Flüſſigkeit in einem nicht zu weiten Blecheylider mit der 1 


Oechsli'ſchen Meßwaage. Dieſes Verfahren gebe ſtets ſehr gute Anhalts⸗ 
punkte für den Werth der Holzaſche. 


IV. f 
Düngung. 

E. Wolff machte nach dem „Wochenbl. für Land: und Forſtw.“ 
Verſuche in Waſſercultur über den Einfluß verſchiedener Mengen von 
Phosphorſäure auf die Entwickelung der Haferpflanze. Nach den Er⸗ 
gebniſſen der Verſuche ſcheinen in der That die Waſſerculturen ſehr wohl 
dazu benutzt werden zu können, um über das Minimum der einzelnen 
Nährſtoffe, welches noch zur relativ vollkommenen Entwickelung einer 
Pflanze erforderlich iſt, Aufklärung zu erhalten, und es iſt zu erwarten, 
daß man bei weiterer Ausbildung dieſer an ſich für exacte Verſuche ſo 
ſehr geeigneten Methode über allerlei landwirthſchaftlich wichtige Fragen 
zu immer beſtimmteren Aufſchlüſſen gelangen wird. 2 

Um die dem Boden fehlenden Beſtandtheile zu ermitteln, wird der⸗ 
ſelbe in der Regel chemiſch unterſucht; den ſich ergebenden Mangel an 
Kali, Phosphorſäure ꝛc. glaubt man durch Anwendung von Kaliſalzen, 
Phosphaten ꝛc. ſofort beſeitigen zu können und ein normales Pflanzen⸗ 
wachsthum herbeizuführen. a 

Hellriegel erſcheint aber dieſe Art der Ermittelung nicht als die 
zutreffende. Die Pflanze behandle nämlich dieſe Beſtandtheile, das ſog. 
Pflanzenfutter, auf eine andere Art, welche durch die Wiſſenſchaft noch 


nicht gehörig aufgeklärt ſei. Hellriegel empfiehlt deshalb, ein ſogen. 


Dünger-Verſuchsfeld anzulegen. Auf demſelben ſeien verſchiedene künſt⸗ 
liche Düngerarten abtheilungsweiſe anzuwenden, die Wirkung habe man 
durch den Augenſchein, reſp. durch Wägung der Ernte⸗Exträge zu er⸗ 
mitteln. Sei nun auf dieſe Art das richtige Düngemittel gefunden, ſo 
könne man größere Flächen mit demſelben düngen, jedoch ſeien auch 
hier ſog. Fehlſtellen, markirt durch Pfähle, gelaſſen, damit man ſich von 
der Wirkung des Düngemittels überzeugen könne. Wirke daſſelbe nicht 
mehr, ſo ſei ein anderes anzuwenden. 

Ueber die Aufnahme mineraliſcher Beſtandtheile durch die Blätter 
berichtete der „Landw. Anzeiger“. 


im Geſammigewicht von 5 Kilo bei der Analyfe über 600 Gramm 


Hiernach ergab eine Kürbispflazen 
mit je drei 8 ½ Meter langen Trieben, 200 Blättern und 4 Früchten 


Aſchenbeſtandtheile, und zwar 101 Gr. kohlensaures Kali, 24 Gramm 
chwefelſaures Kali, 185 Gr. foblenfauren Kalk und Magneſia, 206 
Gram phosphorſauren Kalk und phosphorſaures Magneſia und 84 Gr. 
Kieſelſäure. 

Dagegen ergaben 6 Liter feuchten Bodens, innerhalb welchen ſich 
die Pflanze entwickelt hatte, nur 1,90 Kali, 83,54 kohlenſauren Kalk 
und 30,64 Gr. phosphorſauren Kalk. 

Eine andere Partie Erde deſſelben Bodens, welche aber von keiner 
Pflanze bewachſen war, zeigte faſt dieſelbe Zuſammenſetzung. Es wird 


— 


eile zum größten Theil der Atmoſphäre entnehmen, daß aber trotzdem 
eine Düngung des Bodens mit Mineralſtoffen nicht überffüſſig iſt, weil 
e Pflanzen in ihrer erſten Entwickelungsperiode ohne Blätter find, 
ährend dem alſo lediglich von den Bodenbeſtandtheilen zehren müſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Lage und Production der Landwirthſchaft in Rumänien. 
5 (Original.) 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Der Roggen wird hauptſächlich zum Branntweinbrennen verwendet, 
eniger zur Mehl⸗ und Brotbereitung. Letzteres iſt dagegen bei dem 
Mais der Fall, welcher unter den verſchiedenſten Formen eins der wid): 

tigſten menſchlichen Nahrungsmittel iſt; von dieſem Artikel werden jähr⸗ 

lich anſehnliche Quantitäten nach dem Auslande ausgeführt. 

Die Gerſte dient als Viehfutter und zur Malz⸗ und Bierbereitung. 

Da die rumäniſche Gerſte eine ſehr gute Malzgerſte iſt, ſo gewinnt die 

Ausfuhr derſelben von Jahr zu Jahr an Umfang. 

Hafer wird am wenigſten angebaut. 

Der Tabaksbau nimmt von Jahr zu Jahr einen höheren Auf⸗ 
wung und liefert eine dem türkiſchen Tabak an Qualität in keiner 

Weiſe nachſtehende Waare. 

Flachs und Hanf wurden früher in größerer Ausdehnung an- 
gebaut, weil die aus Hanf und Flachs fabricirten Stoffe der ländlichen 
Bevölkerung faſt ausſchließlich zur Bekleidung dienen; die Baumwollen⸗ 
einfuhr hat aber die einheimiſche Production bereits erheblich beſchränkt. 

Der Weinbau nimmt etwa eine Fläche von 100,000 Hektaren 
n. Die Weine in dem hügeligen Terrain der Ausläufer der Kar⸗ 
athen und an der Grenze Siebenbürgens find von vorzüglicher Qualität, 
während die der Ebene ſauer bleiben und wenig dauerhaft find. 

Die jährlichen Durchſchnittserträge der einzelnen landwirth: 
aftlichen Fruchtarten laſſen ſich ſchätzen wie folgt: 


Wie 2,300,000 Klgr. 
= a Roggen 370,000 a 
5 Mais 3,000, „ 
f Gerſte 1,200, 0 „ 
Hafer 300,000 . 
Dae 370,000 : 
Hülſenfrüchte 16,640,000 Hektol. 
r 1,920,000 e 
Lein R 640% ĩCͤñꝗni 
Wein 500000 E 
bk 4,000,000 Klgr⸗ 
Kartoffeln . 12,800,000 Hektol. 


= u. ſ. w. 

Der Viehſtand iſt bei der reichen Futterproduction und den von 
Natur vortrefflichen Weiden ein ſehr anſehnlicher. Das Rindvieh bildet 
den bedeutendſten Beſtandtheil deſſelben. Man benutzt daſſelbe in gleicher 
eiſe zum Ziehen im Acker, wie auf den Verkehrswegen, und es iſt 
nichts Ungewöhnliches, große Frachttransporte auf die weiteſten Strecken 
mittelſt Ochſenfuhrwerk zu unternehmen. Geſchlachtet und im Inlande 
confumirt wird ſehr wenig Rindvieh, obwohl in den mit großen Brannt⸗ 
weinbrennereien verbundenen Wirthſchaften große Mengen von Rindern 
jährlich gemäſtet werden. Das gemäſtete Rindvieh bildet einen nicht 
unbedeutenden Ausfuhrartikel. Neben dem Rindvieh werden auch Büffel 
halten, doch nicht eben in großer Menge, da dieſelben bei den klima— 
tiſchen Verhältniſſen des Landes eine erhöhte Pflege erfordern. Schweine 
werden vorzugsweiſe in der Walachei, Schafe dagegen in der Moldau 
gezüchtet. Letztere weiden oft zu Tauſenden auf den weiten grasreichen 
Ebenen der Niederungen, welche ſich an der Donau und zwiſchen den 
linksſeitigen Nebenflüſſen hinziehen. Der Race nach beſtehen die Schaf: 
heerden ſowohl aus Fleiſch-, als auch aus Wollſchafen. An Wolle 
werden beiſpielsweiſe jährlich mehr als 4 Mill. Klgr. nach Oeſterreich⸗ 
Ungarn ausgeführt. Uebrigens wird auch die Schafmilch in den Haus⸗ 
haltungen verwertbet; der aus Schafmilch gewonnene Käſe ift ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend und bei der ländlichen Bevölkerung außerordentlich beliebt. 
Die ehemals fo berühmte Race der Moldau-Pferde vermag ihren Ruhm 
nicht mehr ungeſchmälert zu behaupten, vortreffliche Typen der beſten 
alten Race finden ſich aber noch heute in den Staats- und Privat⸗ 
Geeſtüten. 

Der Viehſtand wird nach amtlicher Schätzung angegeben wie folgt: 
Rindvieh (Stiere, Ochſen, Kühe, Jungvieh) 2,900,000 Stück, 
V 100,000 = 


Pferde 600,000 

Schweine 1,200, = 
Schafe 5,000 000 
. 500,000 - 
CEdſel und Maulthiere 8,000 
15 0 ( 300 00 
175 Dier Seidenbau geht unter dem Einfluſſe der häufig auftretenden 


Raupenkrankheiten mehr und mehr zurück. Die Zufuhr von japaneſi⸗ 
Sn 8 14 Grains ſcheint indeſſen in den letzten Jahren guten Einfluß auf 
die Seidenproduction gehabt zu haben. 
5 Die Verluſte, welche die Landwirthſchaft treffen, ſind häufig hervor⸗ 
gerufen durch klimatiſche und elementare Ereigniſſe, wie andererſeits 
auch durch die oft in großen Maſſen auftretenden Heuſchrecken. Im 
Sabre 1865 richtete auch die Lungenſeuche in den Viehheerden bedeu⸗ 
tenden Schaden an. 
Die Forſtwirthſchaft wird noch wenig rationell betrieben. Die 
unregelmäßige Ausbeutung der Waldungen und der Mangel guter Ver⸗ 
kehrsſtraßen in den waldreichſten Gegenden des Landes iſt auch der 
Grund von den ziemlich hohen Holzpreiſen in den Städten und von 
der beträchtlichen Holzeinfuhr aus der Bukowina. — Die Waldungen 
Rumäniens bedecken etwa ein Sechſtel der geſammten Fläche des Landes, 
d. h. ungefähr 2 Millionen Hektare. Der vierte Theil ſämmtlicher 
Waldungen iſt Staatsbeſitz. Die Wälder in den Gebirgen, kaum jemals 
unter die Axt genommen, und die Holzbeſtände an den Ufern der Donau 
ind außerordentlich reich; wenige Länder Europas beſitzen vielleicht fo 
. 227 Eichen⸗ und Buchenwälder wie Rumänien. Freilich giebt es 
auch Gegenden, wie die Ebene von Baragan, wo man meilenweit nicht 
einen Baum zu jeher bekommt. 
Das im Allgemenie,, aßnſtige Bild von der Lage der Landwirth⸗ 
ſchaft abzuſchließen, laſſen wis noch nachſtehenden Geſammtüberblick über 
Handel Rumäniens im Jahre 1872 folgen, in dem wir ausdrück⸗ 
ie landwirthſchaftlichen Producte hervorheben. 


f 


daraus geſchloſſen, daß die Culturpflanzen ihre mineraliſchen Beſtand⸗ 


gebildet wird. 
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Eine weſtpreußiſche Wirthſchaft. 
(Original.) 

Der Landwirth mag hinkommen, wo er wolle, überall wo ſein Ge⸗ 
werbe betrieben wird, findet er, wenn er nur aufmerkt und lernen will, 
Lernenswerthes. Geſtattet es die geehrte Redaction, ſo führe ich den 
Leſer in eine Gegend, über deren agronomiſche Verhältniſſe man vor 
noch gar nicht zu langer Zeit mitleidig die Achſeln zuckte und die noch 
heute da ſehr im Argen liegen, wo Grund und Boden ſich im Beſitz 
polniſcher Beſitzer befindet, die, noch immer dem alten Schlendrian fol⸗ 
gend, ſo lange fortwirthſchaften, bis eben die Ränzel geſchnürt werden 
müſſen, um deutſchen Landwirthen Raum zu machen. Neumark, die 
Marktſtadt des zu beſchreibenden Gutes, welches ſich nun faſt 17 Jahre 
im Beſitz eines durch und durch deutſchen Agronomen befindet, iſt den 
Leſern politiſcher Zeitſchriften durch einen, längere Zeit hindurch ſcharf 
geführten Streit wegen der Zweckmäßigkeit der Erbauung eines Gymna⸗ 
ſiums in Neumark, Löbau oder Straßburg in Weſtpr., welcher Streit 
nun erſt ſchweigt, nachdem alle drei Städte gut beſuchte Gymnaſial⸗ 
ſchulen haben und wegen des dicht neben Neumark liegenden Kloſters 
und Wallfahrtsortes Marialonk bekannt. 

Kommt man von dieſem Städtchen, die nach Kauernick (durch ſeine 
200 Fuß höher als die Stadt liegenden Ruinen des 1410 durch das 
nach Tannenberg ziehende Polenheer belagerten Schloſſes berühmt und 
durch ſeinen mit Gras bewachſenen Marktplatz berüchtigt) führende 
Chauſſee rechts liegen laſſend, die nach Straßburg, Weſtpr., neu erbaute 
Kunſtſtraße verfolgend, aus dem die Stadt einſchließenden Flußthale 
hinauf, ſo läßt die richtige polniſche Wildniß zu beiden Seiten der 
Chauſſee nicht viel Gutes in nächſter Nähe erwarten; hat man aber 
den etwa noch 1000 Schritte weiter vorwärts liegenden höchiten Punkt 
des Hügelrückens erreicht, ſo ändert ſich das Bild. Ueppige Getreide⸗ 
felder, ſaftige Kleeſchläge, wohlbepflanzte und gut planirte Feldwege 
laſſen ſehr bald vergeſſen, daß man vor Kurzem eine Fläche durch⸗ 
wandelt, auf der ſich Wachholdergebüſch und Steine den Vorrang ſtreitig 
machten. Die jüngeren Stämme an den Feldwegen ſind mit Moos 
umwunden, vor jeden Baum Prellſteine gelegt, die Raſen an den Seiten 
der Wege ſorgfältig abgeſtochen und auf regelmäßige, viereckige Haufen 
geſchichtet. . 

Die weidenden Schafheerden zeigen große Körperform und Woll⸗ 
reichthum, die arbeitenden Geſpanne ziehen mit nicht zu großer An⸗ 
ſtrengung die tief geſtellten Pfüge und die Arbeiter find, was man in 
dieſer Gegend ſo ſehr ſelten findet, beſcheiden und höflich; kein Zugthier 
wird unnöthig geſchlagen, kein Ackergeräth unnütz zerbrochen. Nähern 
wir uns dem Hofe, ſo finden wir, daß derſelbe ein rechtwinkliges Achteck 
bildet, und aus acht durch größere Zwiſchenraͤume getrennte Gebäude 


Nach der Straße zu, umſchloſſen von einem durch Buchenhecken 
eingefaßten Garten, im engliſchen Styl, befindet ſich das herrſchaftliche 
Wohnhaus — ein elegantes, anſprechendes, durchaus nicht ſchwerfällig 
erſcheinendes Schlößchen, umrankt mit wildem Wein, der ſich bis in die 
Fenſter des zweiten Stockes hinein drängt. Nach der Hofſeite zu hat 
das Haus, die Wohnſtube des Beſitzers etwas vergrößernd und einen 
Umblick auf dem ganzen Hofe aus dieſem bequem geſtattend, einen Vor⸗ 
bau in Geſtalt eines halbrunden Thurms. 

Sämmtliche Wirthſchaftsgebäude find bis zur Ständerhöhe aus 
Felſen, dann in Trempelhöhe von gut gebrannten Ziegeln aufgeführt 
und mit Pappe gedeckt. Um den ganzen Hof läuft ein ſauber gehal⸗ 
tenes Steinpflaſter. In der Mitte des ſehr geräumigen Hofes liegt ein 
achteckiges Stück Feld, eiwa 2 preußiſche Morgen groß, welches als 
Verſuchsfeld benutzt wird. 

Das Gut wurde vor ca. 17 Jahren in total vernachläſſigtem Zu 
ſtande übernommen. Die Gebäude waren fait alle dem Verfall nahe, 
die Ländereien waren in altpolniſcher Manier bewirthſchaftet, d. h. der 
Dünger wurde 200 höchſtens bis 300 Schritte hinter den Hof geſchafft, blieb 
dort manchmal monatelang in Haufen liegen — wo der beſte Weizen ein⸗ 
mal gebaut war, wurde er immerfort gebaut. Die größte Fläche blieb zur 
Weide liegen, aber trotzdem verhungerte das arme Vieh auf dem ver: 
ſumpften, faſt nur Sauerampfer erzeugenden Lande. Auf den trockenſten 
Stellen der Wieſen wurde Torf für die Stadt Neumark geſtochen, und 
jo lange der zum Gute gehörige Wald und der Torfſtich aushielt, 
ging es, als aber die letzten Birken herunter geſchlagen waren, ging es 
nicht mehr! Der polniſche Beſitzer nahm polniſchen Abſchied von Land 
und — Gläubigern, und der jetzige Beſitzer kaufte das Sodom und 
Gomorra für 4500 Thlr. Ibm blieb nicht viel Betriebscapital, aber 
er beſaß vorzügliche landwirthſchaftliche Bildung und Intelligenz. Trotz 
beider zahlte er in der ihm fremden Gegend in den erſten Jahren be⸗ 
deutendes Lehrgeld. Endlich hatte er aber dem Acker feine Eigenthüm 
lichkeiten, ſeine hauptſächlichſten Bedürfniſſe und den Grad ſeiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit abgelauſcht und nun fluſchte es beſſer. Er konnte nach etwa 
6 Jahren 1626 preußiſche Morgen pflugfertigen Acker in folgender 
Weiſe eintheilen und bewirthſchaften: a 

I. 13 Binnenſchläge & 120 Morgen, die alſo bewirthſchaftet wurden: 

1. Schwarzbrache gedüngt und gemergelt, 
2. Winterung, 
3. Kartoffeln, gedüngt, 
4. Gerſte und Hafer, 
5. Rothklee, 
6. Kleeweide, 
7. Winterung, gedüngt, 
8. Kartoffeln, 
9. Erbſen, gedüngt, gemergelt, 
10. Winterung, 
11. Weißklee, 
12. Kleeweide, 
13. Winterung; 

II. 3 Außenſchläge a 22 Morgen, welche eine Winterung gedüngt 
(balbe Düngung), Leutekartoffeln gedüngt (halbe Düngung), Wicken, 
Bohnen oder Lupinen trugen. 

Als Zugthiere wurden nur 26 Pferde benutzt, wovon 24 ſtets im 
Gebrauch waren und 2 in Reſerve gehalten wurden. Als ſonſtiges 
lebendes Inventarium waren auf dem Gute vorhanden: 

2800 bis 3000 Schafe, 
11 berrſchaftliche Kühe und ein Stier, 


4 zweijährige Ferſen, 


4 einjährige Kuhkälber, 

4 Saugkälber, « 

4 Wagen⸗ und Reitpferde, 
ca. 20 Leutekühe. 

Der Beſitzer war der erſte in der ganzen Gegend, welcher mit 
Drainage vorging, zuerſt 250 Morgen ſumpfige Torfbrüche in Wieſen 
verwandelte, die von vier zu vier Jahren aufs Neue compoſtirt wurden 
und pro anno und Morgen preuß. 30 und 35 Etr. ſüßes Heu lieferten. 
Nach Vollendung der Wieſen-Drainage wurde der Acker, welcher an 
und für ſich ſehr abträgig war, drafnirt, dem Rückenbau Valet geſagt, 
die Schläge in einem Zuge rund gepflügt, alle Furchenbildung vermieden 
und mit der Zeit ein ſo ſauber bearbeiteter Acker hergeſtellt, daß die 
meiſten Frühjahrsſaaten mit dem dreiſchaarigen Saatpfluge untergebracht 
werden konnten, ohne daß robe Stellen blieben. 

Gehen wir die einzelnen Schläge nach Beſtellung, Düngung, Zeit 
der Ausſaat, Methode der Einſaat, Ausſaatſtärke und dem Ergebniß 
der Ernte durch, ſo werden wir Manches herausfinden, was jetzt ziem⸗ 
lich allgemein in Weſtpreußen gehandhabt und beobachtet wird und auch 
für andere Gegenden nachahmenswerth ſein dürfte. 

Die Winterungsſtoppel blieb ungepflügt vor Winter liegen — un⸗ 
gepflügt aus dem Grunde, weil das Feld im Laufe des Winters und 
im frühen Frühjahr mit Handkarren abgemergelt werden ſollte. Was 
ſchon im Herbſt bemergelt war, wurde auch im Herbſt mit Dünger be⸗ 
fahren und gepflügt. 

Bis Ende Mai mußten die Mergelarbeiter, contractlich dazu ver⸗ 
pflichtet, den Schlag fertig gemergelt und verſtreut haben. Sie erhielten 
pro Karre von 2 Cubikfuß Inhalt einen Pfennig und fürs Streuen 
pro 1000 Karrhaufen 10 Sgr. extra. Es wurde nota bene ſtets 
darauf gehalten, daß die Mergelarbeiter das ganze Jahr hindurch aus⸗ 
reichende und gut lohnende Accordarbeit auf dem Gute fanden. Wurden 
in einer Entfernung von 150 Schritten von der nächſten Mergelgrube 
keine neue Mergellager gefunden, ſo ſtellte der Beſitzer Pferde und 
15 berechnete aber den Accordarbeitern pro Tag und Pferd 
15 Sgr. 

Mergel und Dung wurden im Juni auf 4—5 Zoll Tiefe unter⸗ 
gepflügt und der Dünger nirgends ſtärker als 100 Ctr. pro Morgen 
aufgefahren, denn der Grundſatz des Beſitzers in dieſer Beziehung 
lautete: je öfter, je beſſer! Unmittelbar hinter dem Pflügen folgte eine 
ca. 20 Ctr. ſchwere Ringelwalze. Geeggt wurde nicht eher, bis die 
erſten Unkräuter aufliefen, und auch dann erhielt der Acker nur zwei 
Eggſtriche. Erſt wenn der Hedrich (Knötrich) anfing, ſich recht breit 
zu machen, wurde ordentlich geeggt und, falls nöthig, mit nur 2 Zoll 
in den Boden eindringenden Krümmern, jedes Unkraut zerſtört. 

Vier Wochen vor der Saatbeſtellung wurde mindeſtens acht Zoll 
tief zur Saat gepflügt und auch dann der Acker gewalzt. 

Anfang September, gewöhnlich aber erſt vom 6. September ab, 
wurde der Roggen beſtellt und nicht mehr als acht preußiſche Metzen 
auf 180 Qu.⸗Rth. zur Ausſaat verwendet. Dieſes Saatquantum wurde 
aus einer Thorner Säemaſchine breitwürfig aufs Feld geſtreut und zwei 
Zoll tief eingekrümmert. 

Die vorzügliche Conſtruction der Krümmer, welche drei Balken 
hatten, die beweglich auf den Scheiden waren, ermöglichte es, daß jedes 
Saatkorn in gleichmäßige Tiefe kam und daß dazu doch nicht mehr 
Arbeit nöthig war, als höchſtens zwei Krümmer- und ein Eggeſtrich. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ueber Kunſtbutter. 

Nach einem Berichte von Mege Mouriez an das Seine-Departement 

in Paris. 

Vor einigen Jahren erhielt Mege Mouriez den Auftrag, Verſuche 
anzuſtellen zum Zwecke der Erzielung eines für die Marine und für die 
ärmere Bevölkerung brauchbaren Producted, welches geeignet ſei, die 
gewöhnliche Butter zu erſetzen und weit billiger zu ſtehen komme. Dieſe 
Verſuche wurden auf dem Landgute zu Vincennes ausgeführt. Der 
Verf. ſtellte mehrere Milchkühe unter ſtrenge Diät; die Thiere nahmen 
bald am Gewichte ab und gaben verhältnigmäßig weniger Milch, aber 
dieſe enthielt ſtets Butter. 
muthete, ſie entſtände aus dem Fette der Thiere, welches, vom Orga⸗ 
nismus wieder abſorbirt und in die Circulation gebracht, vermöge der 
reſpiratoriſchen Verbrennung von ſeinem Stearin befreiet werde und 
fein Oleo-Margarin den Eutern liefere, wo es unter dem Einfluſſe ihres 
Pepſins in Butter-Oelmargarin, d. h. in Butter übergehe. 

Von dieſer Annahme ausgehend, versuchte Mege den natürlichen 
Prozeß künſtlich nachzuahmen, indem er ſich erſt des Kuhfettes und dann 
des Ochſenfettes bediente, und erhielt bald durch ein eben ſo einfaches 
wie ſinnreiches Verfahren ein Product, welches milde und angenehm 
ſchmeckte und nahezu den Schmelzpunkt der Butter beſaß. Indem er 
dann dieſes Verfahren noch weiter ausbildete, gelang es ihm wirklich, 
Butter auf dem von der Natur eingeſchlagenen Wege herzuſtellen. 

Geſtützt auf die wohlbekannte Thatſache, daß Fette bei Gegenwart 
animaliſcher Subſtanzen verändert werden, und zwar um ſo raſcher, je 
länger fie damit in Verührung find und je hoher die Temperatur iſt, 
ſetzte er zuerſt Ochſenfett einer Wärme von nur 45 bis 50% C. aus, 
daſſelbe verlor dadurch feinen unangenehmen Geruch und Geſchmack, 
und gab nun eine vortreffliche Grundlage zur Bereitung von Butter. 
Die weitere Ausführung war folgende: 


Ganz friſches Ochſenfett wurde zwiſchen zwei, mit koniſchen Zähnen 


verſehenen Cylindern zerkleinert, um die daſſelbe durchſetzenden Häute 


zu zerreißen, hierauf in einem Faſſe 1000 Kilogramm davon mit 300 


Kilogramm Waſſer, 1 Kilogr. kohlenſaurem Kali, und 2 klein geſchnit⸗ 
tenen Schaf- oder Schweinemägen durch Waſſerdampf fo weit erwärmt, 
daß die Temperatur der Maſſe 459 betrug, und dieſe fleißig umgerührt. 
Nach 2 Stunden ließ man das völlig geſchmolzene und oben angeſam⸗ 
melte Fett in ein anderes Faß ab, welches durch Waſſerdampf auf einer 


Temperatur von 30 400 gehalten wurde, ſetzte 2 pCt. Kochſalz hinzu, 


und ließ es nach abermaligen 2 Stunden und nach erfolgter Klärung 
wiederum ab. 


Es beſaß nunmehr eine ſchöne gelbe Farbe und roch ganz ahnlich 


friſch bereiteter Butter. 

Nachdem es in einem Locale von 20— 250 langſam abgekühlt wor⸗ 
den war, zeigte es eine balbfefte Conſiſtenz und ein körniges, zum 
Preſſen ſehr geeignetes Gefüge. Dieſe Operation wurde vermittelſt einer 
bydrauliſchen Maſchine bei etwa 25 vorgenommen und lieferte nahezu 
gleiche Theile Feſtes und Flüſſiges. Das Feſte betrug 40—50 pGt. 
und beſaß einen Schmelzpunkt zwiſchen 50 und 590; es wurde zur 
Fabrication von Kerzen verwendet. 

Der beim Preſſen abgelaufene Antheil, das Oleo-Margarin, geſtand 
in der Kälte zu einer körnigen, blaßgelben, nicht im mindeſten talgig 
oder unangenehm ſchmeckenden Maſſe. Im Munde zerging es gerade 
ſo wie Butter, während Ochſenfett ſich im Munde in Oleo⸗Margarin, 


welches flüſſig wird, und in Stearin, welches mehr oder weniger am 


Gaumen kleben bleibt, trennt. 


Das ſo erhaltene Oleo-Margarin, durch Waſchen mit Waſſer völlig N 


gereinigt und in eine ganz homogene Maſſe verwandelt, ſtellt 
treffliches Küchenfett dar, denn es kan zu kulinariſe 


Woher kam nun letztere? Der Verf. ver⸗ 


— 
— 
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dienenden Fette vollſtändig und vortheilhaft erfegen. Namentlich iſt es, 
wegen ſeiner Haltbarkeit, auch für die Marine ſehr zu empfehlen. In 
Paris kauft man es gegenwärtig unter dem Namen Margarin zu 80 
Centimes bis 1 Franc pro halben Kilogr., und man macht bereits viel⸗ 
fach Gebrauch davon. 

Aus dieſem Oleo⸗Margacin ſtellte der Verf. auf folgende Weiſe auch 
eine billige Butter dar: 

Nachdem er gefunden hatte, daß die Euterdrüſen der Kuh, welche 
die Milch ſecerniren, eine eigenthümliche Subſtanz, eine Art Pepſin ent⸗ 
halten, die Fett mit Waſſer zu emulfioniren vermag, benutzte er dieſe 
Beobachtung zur Ueberführung des Oleo-Margarins in Rahm und 
ſchließlich dieſes Rahms in Butter. Demgemäß brachte er in ein Butter⸗ 
faß 50 Kilogr. geſchmolzenes Oleo-Margarin, 25 Liter Kuhmilch, welche 
weniger als 1 Kilogr. Butter entſprechen, und 25 Kilogr. Waſſer, das 
die loslichen Theile von 100 Gran fein zertheilter Kuheuterdrüſe ent⸗ 
hielt, fügte zur Erhohung der Farbe auch ein wenig Orlean hinzu und 
ſetzte das Faß in Bewegung. Schon nach einer Viertelſtunde war das 
Ganze in einen dicken Rahm verwandelt und weiterhin, meiſt nach zwei 
Stunden, war die Butter ausgeſchieden. Sie wurde herausgenommen, 
unter Waſſer geknetet, und ſtellte nun eine ſehr ſchoͤne Butter mit 
12,5 pCt. Waſſer dar. Sie hinterließ beim Behandeln mit Aether 
1,20 pCt. Rückſtand. Eine Probe erſtarrte bei 22“, eine andere bei 
17%, während Ochſenfett zwiſchen 32 und 33“ feſt wurde. 

Der Erſtarrungspunkt guter Pariſer Marktbutter wurde = 190, 
der guter Iſigny⸗Butter 22,20, und der gewohnlichen Calvados⸗ 
Butter — 229 gefunden. Nach den Verſuchen von Bouſſingault be- 
trägt in richtig bereiteter, gut gewaſchener und getrockneter Butter der 
Waſſergehalt 13 bis 14 pCt. In der gewohnlichen Marktbutter und 
den geringeren Sorten ſteigt er bis zu 18 und ſelbſt bis zu 24 pt. 
Die Iſigny⸗Butter enthielt 11,94 und die Calvados⸗Butter 13,38 pCt. 
Waſſer. 

ni die in Aether unlösliche käſige Materie betrifft, fo gab die 
Iſigny⸗Butter beſter Qualität 3,13 pCt., während aus obiger Kunſt⸗ 
butter nur 1,20 pCt. erhalten wurden. Letztere enthält mithin weit 
weniger davon, auch weniger Waſſer als die gewöhnliche künſtliche 
Butter, wird dadurch nicht ſo leicht zur Ranzidität geneigt und reprä⸗ 
ſentirt ein relativ größeres Gewicht an Butterfett, lauter weſentliche 
Vorzüge vor der gewöhnlichen Handelswaare. 

Will man verhindern, daß ſie bei warmem Wetter weniger leicht 

erweicht, ſo braucht man ihr nur einen Zuſatz des abgepreßten Stearins 
u geben. 
Der Verf. hat gefunden, daß fein Fabrikat, wenn es bei einer Tem⸗ 
peratur von nur + 5 bis 6° mit Waſſer gewaſchen wird, weniger 
Waſſer als ſonſt zurückbehält und in Folge deſſen noch haltbarer wird. 
Ein ſo behandeltes Quantum, welches am 29. October von Paris nach 
Wien gelangte, entſprach noch am 5. April, alſo nach 5 Monaten, jeder 
Anforderung. 

Man muß allerdings geſtehen, daß das Megeſche Fabrikat nicht den 
feinen aromatiſchen Geſchmack der Normänniſchen Butter beſitzt, aber 
ebenſo wohl zugeben, daß es den gewöhnlichen Butterſorten völlig eben⸗ 
bürtig iſt, mithin als ein ſchätzenswerther national⸗öconomiſcher Fort: 
ſchritt angeſehen werden kann. N 
(Allg. illuſtr. Ind.⸗ und Kunſtzeitung.) 


Nanſome's künſtliche Steine. 

Ueber die von uns mehrfach beſprochenen künſtlichen Steine von 
F. Ranſome in London hielt Dr. Michaölis in der Generalverſamm⸗ 
lung des deutſchen Vereins für Fabrication von Ziegeln x. in Berlin 
einen Vortrag, in welchem er ſich auf Grund ſeiner Verſuche und Er⸗ 
fahrungen ſehr günſtig über dieſelben ausſprach. 

Die „D. Ind.⸗Zeitung“ giebt auszüglich Einiges aus dieſem Vor⸗ 
trage wieder: 

Im Jahre 1861 nahm Ranſome ſein erſtes Patent, welches im 
Grunde danach hinausgeht, daß Kreidevulver, mit oder ohne Sand⸗ 
zuſatz ꝛc., mit Waſſerglas gemiſcht, in Formen gepreßt, nach dem Trock⸗ 
nen mit einer Kalkſalzlöſung beſtrichen, erhärte. Im weiteren Verlaufe 
der praktiſchen Ausführung wurde eine wirkſamere Inprägnation mit 
Luftverdünnung ſtatt der einfachen Eintränkung oder des Beſtreichens 
eingeführt und dabei ein zweites Patent genommen. 

Rohmaterialien für den Prozeß ſind Sand, Aetznatron, Chlorcalcium 
und lösliche Kieſelſäure, Infuſorienerde oder Feuerſtein. Der moͤglichſt 
reine, ſcharfe Grubenſand wird durch ſorgfältiges Waſchen von allen 
lockeren und lehmigen Theilchen befreit und nach dem Trocknen durch 
Siebe ſortirt. Aus den Feuerſteinen x. wird in Dampfkeſſeln bei 4—6 
Atmoſphären Ueberdruck durch ſtarke Aetzlauge Waſſerglas erzeugt, die 
ſehr concentrirte Silicatlöſung klärt ſich in Abſatzbaſſins und wird von 
dort in etwa Syrupeonſiſtenz und völlig rein zur Miſchung entnommen. 

Die Miſchung von Sand oder einem ähnlichen Körper — Bim⸗ 
ſtein, Glas c., je nach den Zwecken — mit dem Silicat geſchieht durch 
Kollermühlen auf eine ſehr ſorgfältige und gründliche Weiſe, und ſo, 
daß der Sand dabei noch weiter zerkleinert wird. Der ſo erhaltene 
bildſame Teig aus Waſſerglas und Quarz wird in Gips-, Holz: oder 
Eiſenformen gedrückt, geſtampft oder gepreßt. Beim Löſen aus dieſen 
Formen iſt einige Vorſicht nöthig, da die Maſſe ihrer Natur nach nur 
einen mäßigen Zuſammenhang hat; immerhin aber iſt derſelbe ausrei⸗ 
chend, um bei emiger Uebung ſelbſt große Stücke transportiren zu kön⸗ 
nen. Nach einigem Trocknen werden die geformten Gegenſtände in ein 
Bad von Chlorcalcium getaucht, in der Art, daß ſie, auf Unterlagen 
ruhend, ſo viel als möglich frei im Bade liegen und völlig eingetaucht 
ſind. Eine gute Luftpumpe zieht dann mittelſt ſchröpfkopfartiger Sauger 
die Luft aus den Werkſtücken und läßt dafür Chlorcaleium eindringen. 
Große Werkſtücke werden zur Erleichterung vollſtändiger Durchdringung 
gern hohl gearbeitet. 5 

Die Wechſelwirkung zwiſchen Chlorcalcium und Waſſerglas geht 
ſogleich von ſtatten. Hat die Einwirkung in dieſem Bade ihr praktiſches 
Ende erreicht, was je nach der Größe der Stücke verſchieden, ſo werden 
dieſelben, die nun ſchon ſehr ſeſt find, zur Nachwirkung noch in ein 
heißes Chlorcaleiumbad gebracht. 

Alsdann iſt nur noch nöthig, das von der Wechſelwirkung von 
kieſelſaurem Alkali und Chlorcalcium herrührende Chlornatrium aus der 
Maſſe herauszuwaſchen; dieſe Operation ifl aber, beſonders bei großen 
Gegenſtänden, eine ziemlich langwierige. Da, wo man reines, reichlich 
fließendes Waſſer zur Verfügung hat, wäre natürlich nichts weiter 
nöthig, als die Gegenſtände genügend lange im fließenden Waſſer zu 
belaſſen. Sonſt läßt man in Regenkammern, die mit guten Abläufen 
verſehen find, einen kräftigen Regen auf die Werkſtücke niederrieſeln, und 
je nach den Umſtänden bis zu mehrwöchentlicher Dauer. 

Eiſenhaltiges Waſſer iſt bei dem ganzen Prozeſſe zu vermeiden, weil 
dadurch, ſo lange noch ätzendes oder kohlenſaures Alkali vorhanden iſt, 
das Eiſen in Form von Eiſenoxydhydrat in dem Steine, vorzugsweiſe 
an der Oberfläche, abgeſetzt werden würde. 

Es hat ſich gezeigt, daß auch bei dieſem Cement — denn das kieſel⸗ 
ſaure Kalkhydrat, welches die Vereinigung der Sandkörner bewirkt, iſt 

Cement an ſich — ein beträchtliches Nacherhärten ſtattfindet. 
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Bei Verſuchen, welche Dr. Michaͤlis an Proben, welche mit 
grobkörnigem Sande dargeftellt find, ausführte, ergab ſich die abſolute 
Feſtigkeit ö 

nach 14 Tagen zu 33,9 Kilogr. pro Quadr.⸗Ctm. 

nach 60 Tagen zu 42,5 Kilogr. pro Quadr.⸗Ctm. 

nach 120 Tagen zu 53,4 Kilogr. pro Quadr.⸗Ctm. 
immer im Mittel von je 10 Proben. 

Dr. Michaslis hatte die in ſachgemäßer Weiſe nach dem eben be⸗ 
ſprochenen Verfahren hergeſtellten Steine und größeſten Werkſtücke jeit 
Jahren unter Augen und hat ſich von ihrer Dauerhaftigkeit und voll⸗ 
kommenen Wetterbeſtändigkeit überzeugt. Er hat aber auch noch mit 
ganz friſch bereiteten Steinen die ſchärfſten Proben auf Wetterbeſtändig⸗ 
keit und Widerſtandsfähigkeit vorgenommen und kann nur beſtätigen, 
was ſeiner Zeit Profeſſor Frankland auf Grund ſeiner Unterſuchun⸗ 
gen ausgeſprochen hat, daß eben das fragliche Material ebenbürtig den 
allererſten Bauſteinen Englands ſei. Daſſelbe hält genau fo wie nor⸗ 
maler Portlandcement jeden Froſt aus, ſobald es nur feinen erſten 
chemiſchen Prozeß durchgemacht hat. Es kann ihm, da es zu etwa 
90 pCt. aus Sand beſteht, jede Nüance durch geeignete Sande gegeben 
werden, zumal das Bindemittel von nur weißer Farbe iſt, und nichts 
iſt leichter, als farbig zu überfangen oder mit farbigen Einlagen zu 
formen. Jedes Ornament wird in der denkbar boͤchſten Vollendung 
gefertigt, eine Verunzierung der Gegenſtände in ſich durch Haarriſſe 
und deren Conſequenzen kommt niemals vor. 

Allerdings iſt das völlige Auswaſchen bei dieſem Verfahren eine 
ſehr zeitraubende Procedur. Hat daſſelbe nicht in genügendem Maß⸗ 
ſtabe ſtattgefunden, ſo tritt eine läſtige Nebenerſcheinung auf, das Aus⸗ 
wittern von Chloralkalien, welches indeſſen wahrſcheinlich ſich auf eine 
äußerliche Verunzierung beſchränkt und keinen nachtheiligen Einfluß auf 
die Feſtigkeit und Beſtändigkeit hat. 

Um aber das die Production ſo erſchwerende Auswaſchen zu um⸗ 
gehen, hat F. Ranſome ein neues Patent auf ein anderes Verfahren 
genommen, nämlich künſtliche Steine ohne die Anwendung eines lös⸗ 
lichen Salzes einer alkaliſchen Erde darzuſtellen. Er nimmt Sand, 
Kreide, Cement, Waſſerglas und Infuſorienerde und ruft einen chemi⸗ 
ſchen Prozeß unter dieſen Beſtandtheilen — den Sand ſelbſtverſtändlich 
bei Seite geſetzt — hervor, wie im Ind.⸗Bl. 1871 S. 405, 1872 
S. 6 näher beſprochen. (Ind.⸗Bl.) 


Praktiſche Regeln bei Einwinterung der Bienen. 
(Original.) 

Gute Eine und Auswinterung der Bienen iſt des Imkers größte 
Kunſt. Er ſehe darauf, daß nur geſunde, kräftige Völker mit geſunden 
Königinnen eingewintert werden. Die Völker müſſen ausreichendes 
Futter mindeſtens bis zum März des nächſten Jahres beſitzen. Bei 
mangelndem Wintervorrath gebe man ſchon im September entweder 
volle Honigwaben oder flüſſigen Honig. Hat man nicht Honig, ſo 
gebe man abgekochten, gut geſchäumten weißen Zucker oder Farin oder 
auch möglichſt große Candisſtücke, die über dem Lager ſo angebracht 
werden, daß ſie den Bienen leicht zugänglich ſind. Alle anderen Sur⸗ 
rogate ſind geradezu verwerflich. Die Fluglöcher verpacke man im Winter 
nicht mit Strohſchütten, ſondern verſetze fie nur mit Brettern, damit die 
fo nöthige Lebensluft frei einſtrömen kann und doch der Wind, die 
Sonnenſtrahlen, ſowie auch Spechte, Meiſen, Mäuſe, Schnee ꝛc. ab: 
gehalten werden. Leere Räume im Innern der Stöcke fülle man nur 
mit Haferwirrſtroh, nicht aber mit Heu aus, weil Letzteres leicht Feuch⸗ 
tigkeit einſaugt, ſchimmelig und dumpfig wird und dann einen ſehr üblen 
Geruch erzeugt. Damit im Innern des Stockes nicht ſchädliche Hitze 
entſtehe, iſt es rathſam, in der Decke eine etwa 2 Zoll in's Geviert 
meſſende Oeffnung anzubringen, die für gewöhnlich durch einen paſſen⸗ 
den Spund geſchloſſen bleibt, bei entſtehender Unruhe aber geöffnet und 
mit einem verkehrt aufgeſetzten leeren Blumennapfe überdeckt wird, bis 
ſich die Unruhe der Bienen gelegt hat. Friſche geſunde Luft iſt für die 
Bienen auch im Winter eines der erſten Lebensbedürfniſſe. 

In der an der hinteren Seite der Stöcke befindlichen Glasthür 
bringe man, ſtatt der unteren Glasſcheibe ein nach oben aufzuklappendes 
Brettchen an; deſſelbe gewährt beim Füttern die größte Bequemlichkeit und 
läßt die Bienen moͤglichſt ungeſtört. 

Zu Futtertrögen kann man Cigarrenkiſten benützen, welche inwendig 
gut mit Wachs ausgegoſſen ſind. Bedeckt wird das Futter mit einem 
dünnen, vielfach durchlöcherten Brettchen, auf welchem die Bienen Platz 
nehmen. Es empfiehlt ſich, die Löcher nicht nur zu bohren, ſondern 
auch auszuglühen, damit fie nicht verquellen. Damit Mäufe nicht zu 
den Fluglöchern eindringen können, beſtecke man letztere mit paſſenden 
kleinen Drahtnägeln in gehöriger Entfernung. C. K. 


Die Conſervirung der Schlempe. 
(Original.) 

Einem intelligenten Landwirthe Oberſchleſiens iſt es gelungen, große 
Quantitäten Kartoffelſchlempe für eine längere Dauer zur Viehfütterung 
aufzubewahren. Ohne hier dem Erfinder dieſer Verfahrungsweiſe vor⸗ 
greifen zu wollen, da derſelbe wohl dieſe wichtige Entdeckung mit ge- 
naueren Daten zum allgemeinen Beſten veröffentlichen wird, ſei hier 
nur in Kürze bemerkt, daß Spreu, Siede ꝛc. mit Schlempe in dem 
Maße vermengt wird, als obige Futtermittel aufzuſaugen im Stande 
ſind, ohne daß die Schlempe tropfbar abfließt. Hierauf wird die ganze 
Maſſe in Gruben, gleich der Rübenpreſſe feſt eingetreten und mit Boden 
dick bedeckt. Es gebt nun dieſelbe Gährung vor ſich, wie mit der 
Rübenpreſſe und nach einem Zeitraum von 4—6 Monaten hat ſich dies 
ſo aufbewahrte Futter ſo vorzüglich erhalten, daß alles Vieh daſſelbe 
mit größter Begier aufgenommen hat. 

Wie oft geſtattet ein langer Herbſt oder ein zeitig eingetretenes Früh⸗ 
jahr, daß die gewonnene Schlempe nicht immer wirthſchaftlich verwendet 
werden kann, beſonders dann, wenn eine gute Kartoffelernte ſtattgefunden 
hat und die Brennerei daher zeitiger wie gewöhnlich beginnen und auch 
ſpät im Frühjahre noch arbeiten muß, um die Kartoffeln zu bewältigen. 
In dieſen Perioden iſt dann der Schlempeüberfluß auf die angegebene 
Weiſe am wirthſchaftlichſten zu verwenden; allerdings gehören dazu er⸗ 
hebliche Strohvorräthe, welche in vielen Wirthſchaften nicht immer vor⸗ 
handen ſein dürften. Hier würde ſelbſt ein Ankauf von Stroh an der 
Stelle fein, um ein jo kräftiges proteinreiches Futter wie die Schlempe 
iſt, angemeſſen zu verwerthen, wodurch zugleich eine ſicherere, gewinn⸗ 
bringendere und zugleich billigere Melioration angebahnt wird, als ſolche 
durch künſtlichen Dünger herbeizuführen iſt. F. 


Mannigſaltiges. 


— (Zur Schonung des Schlachtviehs bei Transporten] hat die 
t. Regierung für das geſammte Reg. Departement, mit Ausnahme des Poli⸗ 
70 801 der Stadt Breslau Folgendes verordnet: § 1. „Die Beförderung 
des Schlachtviehes kann nach wie vor mittelſt Tragens, Treibens oder Fahrens 
ſtattfinden. Es ist dabei jede brutale Behandlung der Thiere, insbeſondere 
das Heben von Hunden ohne Maulkörbe auf 1 heftiges Zerren an 
Leitſeilen, Prügeln mit Knitteln, Stoßen mit Fäuſten und Füßen zu unter: 
laſſen. Beim Ein: und Ausladen find die Thiere zu beben, nicht zu werfen. — 


. ⁵² TE TEST 


82 


§ 2. Bei Transporten mittelſt Fuhrwerks dürfen nur ſolche Thiere gefnebelt 
werden, welche bei freier Bewegung ihrer notoriſchen Bösartigkeit wegen dee 
öffentliche Sicherheit gefährden könnten. Schweine, Kälber und Schafe dürfen 
nicht geknebelt, Schubkarren zum Transport nicht verwendet werden. — 
$ 3. Bullen müſſen bei allen Transporten mit einer Blende (Rappe) vor 
den Augen verſehen und an den Füßen in üblicher Weiſe gefeſſelt werden, 
um das Durchgehen zu verhüten. Für jedes Thier müſſen mindeſtens zwei 
kräftige Transporteure geſtellt werden. — $ 4. Die zur Beförderung de: 
nutzten Fuhrwerke müſſen ſo geräumig ſein, daß die Thiere, ohne gepreßt 
oder geſcheuert zu werden, nebeneinander ſtehen oder liegen können. Für 
geknebeltes Vieh iſt eine ſtarke Unterlage von Stroh oder anderem weichen 
Material zu beſchaffen. An Raum ift zu rechnen: 1 Quadratmeter auf 
2 Kälber, 3 Schafe, 2 Quadratmeter auf 3 Schweine gewöhnlicher Art. | 
§ 5. Geflügel jeder Art darf nur in Käfigen oder andern luftigen Behältern 
befördert werden, für deren ausreichende Geräumigkeit die Beſtimmung des 
5 4 al. 1 gilt. Der Transport in Säcken iſt unterſagt, ebenſo das Zuſammen⸗ | 
inden einzelner Thiere, ſowie das Tragen der Thiere an den Füßen. — ? 
8 6. Inſoweit für einzelne Orte des Regierungsbezirks Breslau beſondere 
mit vorſtehenden Vorſchriften nicht im Widerſpruch ſtehende Verordnungen 
über Schlachtvieh⸗Transporte beſtehen, verbleibt es bei denſelben. — Zu⸗ 
widerhandlungen gegen vorſtehende Anordnungen werden, ſoweit fie nicht 
auf Grund des ü eine höhere Strafe nach ſich ztehen, mit 
Geldbuße von 1 bis 30 Mark oder verhältnißmäßiger Haft geahndet. 


— [$utterbrot.) Auf der Bäckerei-Ausſtellung in Berlin befand 
ſich ein neues Futtermittel, welches geeignet erſchien, die Herſtellung 
paſſender Futtermiſchungen zu erleichtern. 

Der Brotfabrikant J. F. Jenſen in Flensburg hatte ein ſolches 
Futterbrot ausgeſtellt, nachdem er im Voraus die gute Wirkung bei 
Pferden, Kühen und Schweinen hinlänglich erprobt hatte. 

Das Futterbrot wird aus Roggen, Hafer, Mais und Bohnen her⸗ 
geſtellt und ergab die durch Herrn Dr. Fuchs angeſtellte Analyſe das 
günſtige Reſultat, daß das Verhältniß zwiſchen ſtickſtoffhaltigen und ſtick . 
ſtofffreien Nährſtoffen in dieſem Brote bedeutend günſtiger als im 
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handel unter Controle der Verſuchsſtation Cappeln (Director G. Liedke) N Er 
geftellt und will die tarenmäßigen Koſten der Controle-Analyſen tragen. 
Bei den Dänen ſoll dies Brot ſteigende Beachtung finden. * a 

(D. landw. Ztg. 


Provinzial-Berichte. 1 
Breslau, 30. Octbr. . Bei ziemlich lebhaftem Geſchafts⸗ 
wurden im Laufe des Monats October am hieſigen Platze ungefähr 


gange i 

5000 Ctr. Wolle aller Gattungen verkauft. Käufer waren in erſter Linie 

einige aus der Lauſitz, ferner Deutſche und Schweizer Senna 

pinner, ſowie hieſige Commiſſionshäuſer für rheiniſche Rechnung. e 

waren gegen den Vormonat unverändert. f f 
Die Handelskammer, Commiſſion für Wollberichte. 


— [Der Schleſiſche Verein für Pferdezucht und Pferde 
rennen] hat in der am 7. d. Mts. abgehaltenen Generalverſammlung be⸗ 9 
ſchloſſen, auch im künftigen Jahre wiederum eine große Pferdeſchan, verbun⸗ 
den mit Prämiirung, Verlooſung und Corſofahrt, ganz in derſelben Weiſe 
wie in dieſem Jahre zu veranſtalten. Die 1 Erfahrungen bei einem 
derartigen neuen Unternehmen, welche das leitende Comite gemacht hat, haben 
daſſelbe bewogen, einzelne diesmal vorgekommene Uebelſtände zu beſeitigen, | 
und ſollen namentlich bei der nächſten Ausſtellung ſowohl die Stallungen, 3 
als auch die Zuſchauerräumlichkeiten bedeutend vergrößert werden. Zur Ver⸗ 5 
looſung jollen wiederum 60,000 Looſe zur Ausgabe gelangen, jedoch mit dem 
Unterſchiede, daß diesmal die Gewinne um ein Bedeutendes dermehrt wer⸗ 
den. Als erſter und zweiter Hauptgewinn wird eine zweiſpännige und eine 
einſpännige Equipage figuriren, ſowie 50 Pferde, 1000 ſehr ſchöne andere 
Gewinne, als Sättel, Candaren, Doppelflinten, Revolver, Hirſchfänger ꝛc. in 
Ausſicht genommen worden ſind. Auch ſollen 1000 Freilooſe zur Verlooſung 
für 1876 als Gewinne ausgeſetzt werden, für welche — im Falle keine Ver⸗ 
loofung an dieſem Termine ſtattfände — pro Loos 1 Thlr. eritattet würde. 
Da bereits die miniſterielle Genehmigung zu dieſem Unternehmen eingegan⸗ 
gen iſt, jo ſoll mit dem Verkauf der Looſe ſchon zum künftigen 1. Januar 
begonnen werden. 


Auswärtige Berichte. Br 
Berlin. [Bericht über den Handel mit Zucht⸗ und Zug 
vieh.] Zu dem Bericht des Verkehrs mit Zucht⸗ und Zugvieh iſt zunachſt 
über eine Stille zu berichten, wie fie in jetziger Zeit ſonſt noch nicht ein⸗ 
zutreten pflegt. Die Lieferungen von Zuchtvieh aus der Schweiz, Holland, 
Oldenburg und Holſtein find zum November ja meiſtens erledigt, und iſt 
dann regelmäßig in dieſem Verkehr eine ſtille Zeit. Rege war = den ver⸗ 
gangenen Jahren aber zur jetzigen Zeit der Ankauf des Vieh, das zur 
Maſt aufgeſtellt werden ſoll, und waren hier beſonders friſchmilchende maſt⸗ 
fäbige Kühe und ältere Ochſen geſucht. Trotzdem der Ankauf für die 
Maſtung in dieſem Jahre ein viel günſtigerer als ſonſt iſt, bleibt doch der EL 
Bedarf weit hinter den früheren Jahren zurück, ein Beweis, wie gering im 
Ganzen unſere Futterernte ausgefallen iſt. 

Das Geſchäft veſchränkt ſich jetzt auf den Ankauf der Zugochſen, die noch 
zum Winter Pag werden, und iſt auch hier geringer als ſonſt, weil die 
Beſitzer das Futter ſoviel als möglich ſparen müſſen. Geſucht find drei! 
jährige Stiere, die noch den Winter über geſchont, zum Frühjahr eingeſpannt 
werden ſollen. 0 

Bei dem Zuchtvieh iſt es noch das Voigtländer und Angler, das jetzt 
gekauft wird, und kommen hochtragende Kühe aus Angeln am Beſten om 
December an zur Lieferung. — 
Witer noch Angler Vieh kaufen will, verſäume es nicht, feine Beſtellung 
jetzt zu machen. 5 ER 

Die Ocjenmärkte in Bayern waren in Bamberg und beſonders By 
reuth ſtark betrieben und der Umſatz bei reger Kaufluſt ein recht großer. 5 
Die Preiſe gingen etwas in die Höhe und beliefen ſich für das 5 . 
ſchwerer Ochſen auf 290 bis 320 Thlr., für mittelſchwere 240 bis 280 Chr. 
5 a. ſchönen Kuhkälbern ift beſonders in der Bayreuther Gegend immer 

achfrage. fin 

In Schweinfurt war der letzte Markt weniger gut beſtellt, 700 Stüd, 
und der Handel flauer; die Preiſe ſtellen ſich wie in Bayreuth. * 

Das Zucht- und Zugvieh⸗Lieſerungs⸗Geſchäft 
von Hugo Lehnert. 


1 
Erklärung an die deutſchen Landwirthe. 
Der Ausſchuß des landwirthſchaftl. Congreſſes hat in feiner Situng 
vom 18. d. M. abgelehnt, meine Vorſchläge betreffs der Vereinigung 
755 Congreſſes mit dem Deutſchen Landwirthſchaftsrath in Betracht zu 
ziehen. = 
Ich habe dieſe Vorſchläge gemacht, weil ich — 
1. unter den gegenwärtigen Verhältniſſen und bei der erhöhten Auf: 
merkſamkeit, welche die Regierungen und die Parlamente in a 
Deutſchland heute den landwirthſchaftlichen Fragen zuwenden, ein 
zweifaches Centralorgan für das landwirthſcha 
nicht mehr für nothwendig halte; 3 
2. weil ich die Wahrnehmung der Aufgaben dieſes Centralorgans 
lieber dem feſtorganiſirten, eine geordnete Vertretung der deutſchen 
Provinzen befigenden Landwirthſchaftsrathe anvertraut ſehe, als 
dem in feiner Zuſammenſetzung und feinen Majoritäten dem us 

falle preisgegebenen Congreſſe; 5 1 
3. endlich, und vorzugsweiſe, weil ich ſeit der letzten Februar⸗Ver⸗ 
ſammlung die Ueberzeugung gewonnen habe, daß der Congreß 
— gegen ſeine Fundamentalbeſtimmung — politiſchen Beſtrebun⸗ 
gen zum Sammelpunkte, daß er namentlich der agrarpolitiſchen 
Agitation zur Stütze dient, welche mit landwirthſchaftlichen Be⸗ 1 

6% 


ſchwerden politiſche Propaganda macht, und wegen ihrer Wirk: 
ſamkeit in den Ackerbaudiſtricten von den letzten Wahlen her 
bekannt genug iſt. 

35 Meine Vorausſetzung in letzterer Beziehung iſt durch die Ausſchuß⸗ 

verhandlungen in Frankfurt a. M. und Verlin vollkommen beſtätigt 
worden. Elf Mitglieder des Ausſchuſſes haben im Anſchluß an dieſel⸗ 
ben eine Erklärung unterzeichnet, welche in Nr. 6 der „Landwirthſchaft⸗ 
lichen Preſſe“ unterm 14. October c. veröffentlicht worden iſt. Dieſe 

Erklärung enthält neben der Verwahrung gegen gewiſſe Ertravaganzen 
der Geſinnungsgenoſſen — die unumwundene und vollſtändige Aner⸗ 

kennung und Billigung der Grundgedanken und Tendenzen der agrar⸗ 

politiſchen Partei, wie ſolche durch die Preßorgane derſelben, insbeſon⸗ 
ere durch die „Deutſche Landeszeitung“ bekannt geworden ſind. 

Sie enthält die ohne nähere Beweisführung niedergelegte Beſchuldi⸗ 

gung der andauernden Vernachläſſigung des Grundbeſitzes und des Ader: 
aues durch die Geſetzgebung. 

Sie enthält das Verlangen des imperativen Mandats an die Ab⸗ 
eordneten für gewiſſe, wenn auch generell gefaßte landwirthſchaftliche 
orderungen. 

Ich beſtreite Niemandem das Recht, ſich zu ſolchen Grundſätzen zu 

bekennen, Niemandem den guten Glauben, daß ſie dem Staat und der 

Landwirthſchaft heilſam ſind. 

Aoer ich behaupte mit Beſtimmtheit, ihre Geltendmachung im Con⸗ 
greſſe vernichtet die Baſis deſſelben — die abſolute Intactheit von poli⸗ 
tiſchen Parteiveſtrebungen, fie zerreißt das Compromiß, auf welchem die 
gemeinſame Arbeit aller Parteien und landwirthſchaftlichen Gruppen auf 
dem Congreſſe beruht. 

AU, Denn die Erklärung vom 14. October ift kein wirthſchaftliches Pro: 

gramm — fie iſt nach ihrem Inhalte und ihren Unterſchriften ein be⸗ 

Ddeeutſames politiſches Wahlmanifeſt, welches ſich an die ländliche Bevöl⸗ 

kerung richtet, und daher die landwirthſchaftlichen Beſchwerden in den 

Veordergrund ftellt. 

Aus der Mitte des Congreß⸗Ausſchuſſes hervorgegangen, für die 

Z3Zboecke des Congreſſes verfaßt, ſtellt die Erklärung vom 14. October 

den Corqgreß in die Mitte der politiſchen Parteiſtrömungen, in die Mitte 

der Wahlagitation. 

Sie liefert in Verbindung mit den Erfahrungen der letzten Februar⸗ 
Verſammlung den Beweis, daß der Congreß, deſſen Vertrauensmänner 
den Ausſchuß bilden, ſich vollkommen auf der ſchiefen Ebene befindet, 
vor welcher derſelbe oft und eindringlich gewarnt worden iſt. f 
Die Erkenntniß, daß dies der Fall ſei, war weſentlich mit die Ver⸗ 
nlaſſung des Vermittelungsverſuches, welcher den Inhalt meiner Reform: 
orſchläge bildet. 

Ich glaubte, ſie ſeien geeignet, das Gute des Congreſſes zu 
erhalten, ſeine Mängel zu beſeitigen, durch ſeine organiſche Ver⸗ 
ſchmelzung mit dem Landwirthſchaftsrathe des letzteren Anſehen 
und Einfluß zu erhöhen, und der Centraliſation des gegliederten 
und lebensvollen landwirthſchaftlichen Vereinsweſens in Deutſch⸗ 
land eine durch keine Concurrenz beſtrittene Grundlage zu geben. 
Ein Theil mir naheſtehender Mitglieder hat ſich mit meinen Vor⸗ 
ſchlägen nicht befreunden können, weil daraus eine Schädigung der In⸗ 
ſtitution des Landwirthſchaftsrathes hervorgehen könne. 

5 5 Mehrheit gegen dieſelben iſt in Folge deſſen eine ſehr beträchtliche 

eweſen. 

Jm Angeſicht derſelben hielt ich es für folgerichtig, den Vorſitz im 

usſchuſſe niederzulegen. 

ITJch darf aber nicht unterlaſſen, hierbei hervorzuheben, daß nach der 

ſtattgehabten Beſprechung die volle Hälfte des Ausſchuſſes den Stand⸗ 
punkt und die Grundgedanken theilt, von welchem ich ausgehe. 

Sie verurtheilt mit mir die Benutzung der Congreßverſammlungen 

zu agrarpolitiſcher Propaganda, ſie verwirft mit mir die Erklärung vom 

14. October, deren Unterzeichnung fie verweigert hat. Sie verlangt, 

aß auf dem nächſten Congreſſe, wenn derſelbe überhaupt fortbeſtehen 

oll, in erſter Linie die Frage zur Entſcheidung gelange: 

f ob derſelbe fortan als Vereinigungspunkt zur Förderung agraxpoliti⸗ 
ſcher Wahlen dienen, oder ob er, der Abſicht feiner Gründer treu, 
ein wirthſchaftlicher, ganz Deutſchland umfaſſender und der Politik 

abſolut fernſtehender Verein ſein ſoll? 

Hierzu an meinem Theile beizutragen, werde ich bereit ſein. 


Berlin, den 22. October 1874. v. Benda. 
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— Die Landwirthſchaft und ihr Betrieh. Von 
drei Bänden. Erſter Fand, erſte Lieferung. Preis 2 
Breslau. Verlag von Wilh. Gottl. Korn. 1874. 5 

Mit unermüdlichem Eifer arbeitet H. Settegaſt (deſſen Name in den 
enifernteſten Gauen des deutſchen Vaterlandes und weit darüber hinaus 
auf dem Gebiete der Geſammt⸗Landwirthſchaft mit Anerkennung genannt 
wird) über einem neuen umfangreichen landwirtbſchaftlichen Werke. Der 
sell: ſagt in feiner Urbeſcheidenheit im Vorwort ohngefähr Folgendes 

arüber: 

Ich ſetze abermals die Feder an, um mit gleicher Freudigkeit, wie früher, 
meinen jüngeren Berufsnenofien ein Bild von der Geſammtheit des Land: 
wirthſchafts⸗Betriebes zu entwerfen. Der Geſichtskreis des gereiften Mannes 
hat ſich erweitert und es gilt vielleicht nicht für verwegen, wenn er es jetzt 
unternimmt, Andere für eine weitere Anſchauung zu gewinnen, als ſie ſich 
in früheren literariſchen Verſuchen darſtellt (ſiebe Anleitung zur Wirihſchafts⸗ 
führung auf größeren Landgütern mit beſonderer Berückſichtigung der Lage 
des ländlichen Arbeiters von H. Settegaſt, 1848), wenn er daran geht, dem 
Jünger des Landbaues, der ſich mit der Technik deſſelben vertraut gemacht 
bat, Wegweiſerdienſte auf dem weiten Felde landw Thätigkeit zu leiſter. 
Und wäre ſolches zu erreichen mir wirklich vergönnt, wird es dann gelingen, 
dem mir Folgenden die Wege zu bezeichnen, die ihn ſicher und in kürzeſter 
Zeit zum Ziele führen? Der Zweifel darüber verſtummt vor der verlocken⸗ 
den Ausſicht, daß es mir vielleicht beſchieden iſt, durch Kopfarbeit auf einem 
Gebiete zu nützen, wo ſich Gedanken ſchneller als auf anderen Feldern 
menſchlicher Thätigkeit in Frucht zu verwandeln pflegen 2c. Heut ſchon be 
antworten wir die Frage des Autors mit einem Ja, die Thätigkeit wird 
hundertſache Frucht tragen, weil H. Settegaſt in ſeine Schriften feinen 
Geiſt zu verweben verſteht, der, wie bei ſeinen Vorträgen die Zuhörer, hier 
die Leſenden feſſelt. 

De Aufgabe, die ſich der Verfaſſer geſtellt hat, iſt eine große, es gehört 
eine immenſe Arbeitskraft dazu, das aufgeſtellte Material zweckentſprechend 
zu verarbeiten, wir wünſchen dem Autor von Herzen Luſt und Geduld, um 
ſein begonnene Werk zur eigenen Zufsiedenheit zu Ende zu führen. 

Div 3 Bände zerfallen in folgende Abſchnitte: 
Woher — wobin? Geschichtliche Einleitung. F 
.Die Aufgabe der Landwirthſchaft und ihre Stellung innerhalb der ge: 
werblichen Thätigkeiten. 
Die Schale des Landwirths. 
Das Capital und die Rente im 
Der landwirtbſchaftliche Credit. 
Das Landgut und die Landwirtbſchaftliche Unternehmung. i 
Die Wirthſchafts⸗ Organisation. (Die Wirthſchafts⸗ Syſteme und die 
Fruchtfolgen, die Statiftit, Verbindung von Ackerbau und Viehzucht, 
Verbindung des Wirthſchaftsbetriebes mit technischen Gewerben.) 
8. Die Arbeit in der Landwirthſchaft. 
9. Die Buchführung. 
10. Die Wirthſchaftsführung. 
11. Die Landwirthſchaft und das Genoſſenſchaftsweſen. y 

Die erſte Lieferung iſt bereits in unſeren Händen und können wir un⸗ 

ſeren Fachgenoſſen die Ve ſicherung geben, daß dieſelbe den Anfang 170 85 


Meiſterwe kes bildet. 
Wochen- Berichte. 

Breslauer Schlachtviehmarkt.] Marktbericht der Woche am 26. und 
ctober. Der Auftrieb betrug; 1) 297 Stück Rindvieh, darunter 
Man zahlte für 50 Kilogramm Fleiſchgewicht 
II. Qualität 16—18 Thlr., ge: 
ringere 10—12 Thlr. 2) 1114 St. Schweine. Man zahlte für 50 Kilo⸗ 
gramm Fleiſchgewicht beſte feinſte Waare 21—22 Thlr., mittlere Waare 
18-19 Thlr. 3) 2141 St. Schafvieh. Gezahlt wurde für 20 Kilogr. 
Fleiſchgewicht exel. Steuer prima Waare 6% —7 Thlr., geringſte Qualität 
2 —3 Thlr. pro Stück. 4) 418 St. Kälber wurden zu vorwöchentlichen 
Preiſen bezahlt. 

SAS Poſen, 28. October. (Wollbericht.] Nachdem wir in unſerem 
letzten Bericht von einem höchſt lebhaften Geſchäft haben Mittheilung machen 
können, welches durch zahlreiche fremde Käufer einen bedeutenden Umfang 


H. Settegaſt. In 
Mark pro Lieferung. 


Betriebe der Landwirthſchaft. 


ND vr 


n N 


29. 
157 Ochſen, 140 Kühe. J 
excl. Steuer Bine Waare 20—21 Thlr., 


erreichte, hat ſich daſſelbe während der letzten vierzehn Tage wieder ruhiger ha 


geſtaltet und durch den Mangel auswärtiger Käufer ein recht luſtloſes Ge⸗ 
präge gehabt. Nur wenige Breslauer Händler und Grüneberger und Lau⸗ 
ſitzer Fabrikanten waren am Blase und kauften ca. 700 Centner gute Mittel 
wolle zum Preiſe von 62— 63% Thlr. } 
aber das Geſchäft ging ſchleppend und beachteten Käufer im Allgemeinen 
eine gewiſſe Zurückhaltung. Außerdem kauften hieſige Großhändler mehrere 
100 Centner vom hieſigen Lager zu unbekann en Preiſen und wechſelte dieſes 
Quantum eben nur die Hände. Das Lager hat ſich durch neue Zufuhre 
in Höhe des verkauften Quantums nicht verringert. 


Breslau, 3. Nevbr. [Producten ⸗ Wochenbericht.] Die Wit⸗ 
terung bleibt trocken, wenn auch ſtarke Nebel hin und wieder eintreten, ſo 
iſt doch immer noch keine Ausſicht auf nachbaltige Feuchtigkeit. Eintretender 
Froſt wäre für die Landwirihſchaft und deren Gewerbe ohne vorherigen 
Regen ein großer Uebeltand. 

Weizen wenig angeboten, 
bis 6% bis 7 Thlr., gelber 5% 


desbalb kein Sinken der Preiſe, weißer 6% 
— 6% —64% Thlr. pro 100 Klgr. 


Preiſe waren nicht gerade niedriger, 


Roggen gute ſchleſiſche Waare 545% —6% Thlr., galiziſche und 


ruſſiſche 5—5 , —5 , Thlr. pro 100 


Gerſte, Angebot in 


gr. 


sten Tagen ſehr ſtark, feine weiße Brauergerſte 


5%—6 Thlr., geringe gelbe 54 —5", Thlr. pro 100 Klgr. 
Hafer, aus der Provinz wenig Zufuhr, dagegen auswärtige Waare viel 
vertreten, guter Futterhafer 54 —5½ —6 Thlr. pro 100 Klgr. 
Lupinen, gelbe 4% — 4% Thlr., blaue 4 4% Thlr. pro 100 Klgr. 
Hülſenfrüchte im Preiſe weichend. 
1) Kocherbſen ſtärkes Angebot, 6½ —7¼ Thlr. pro 100 Klgr. 
2) Futtererbſen 6-67, Thlr. pro 100 Klgr. 
3) Linſen, große 11 — 13 Thlr., kleine 9% — 10% Thlr. pro 


100 Klgr 


n.0 


gr. 
4) B e 78% Thlr., galiziſche 7% — 7% Thlr. 
Klgr. 5 


8 9 4 
5) Mais 57,5% Thlr. pro 100 Klgr. * 
Wicken 5/4 —5% Thlr. pro 100 Klgr. 
Hirſe 5½ —5% Thlr. pro 100 Klgr. 
n tame En ag 905 8 
ee⸗ und Grasſamen. Die zu Markt gebrachten Waare i i 
1) rother Klee, 13—15 hir. pro 50 Klar. . 
2) weißer Klee, 17—21% Thlr. pro 50 Klgr. 
3) gelber Klee 4 —5 Thlr. pro 50 Klgr. 
4) ſchwediſcher Klee 16—21 Thlr. pro 50 Klgr. 
5) Gras amen, Thymothee 8—9 —10%, Thlr. pro 50 Klar. 


Luzerne, franz. 214 —23 ½ Thlr., deutſche 19—20 Thlr. 
a Aol pro 50 Klgr. Thlr. pro 


Esparſette 7—74, 


Klgr. 


Seradella 74—8Y Thlr. pro 50 Kigr. 


Oelſaaten: 


Raps 7% 8 ½ Thlr. pro 100 Klgr. 
Winterrübſen 76 —7 Thlr. pro 100 Klgr. 
Sommerrübſen 74—8 Tolr. pro 100 Klgr. 
Leindolter 7½—8 Thlr. pro 100 Klgr. 
Leinſaat 84—8% Thlr. pro 100 Klgr. 
Schlaglein 7%—8% Thlr. pro 100 Klgr. . 
Hanf aat 6 —7½ Thlr. pro 100 Klgr. 
Napskuchen 2½ —2¼ Thlr. pro 50 Klgr. 


Leinkuchen 3%—3% Thlr. pro 50 Klgr. 

Spiritus pro 100 Liter 80 pCt. 17%—17% Thlr. 
Mehl im Preiſe zurückgehend. 

Futtermehl (Roggen-) 4 —4 % Thlr. pro 100 Klgr. 
bir. pro 100 Klgr. 4 


Weizenkleie 3% -—4'% 


Weizenſtärke 7% —8%4 Thlr. pro 100 Klgr. 
Kartoffelſtärke 4447 Thlr. pro 100 Kigr. 
Sen 14 —1½ Thlr. vro 50 Kilogr. 
Roggenſtrob 9% —10½ Tolr. pro 600 Kilogr. 


Kartoffeln 1—1 ¼1 Thlr. pro 75 Klgr. 


Briefkaſten der Redaction. 


Junger Landwirth in Kr. 


Sehr gern beantworten wir Ihnen 


beide Fragen, da dieſelben den Belehrung ſuchenden jungen Landwirth 


vorausſetzen laſſen. 


1. Was für ein ſichtbarer Unterſchied beſteht zwiſchen ſo genannten 


füßen und ſaueren Gräſern? 


Die Halme oder Stengel der ſogenannten Süßgräſer haben faſt 
durchgängig Knoten, nur den ſchlechten oder wenigſtens unbedeutenden 
Gramineen fehlen fie. Die Sauergräſer find dagegen durchweg knotenlos. 

2. Wodurch unterſcheidet man ſicher junge Gerſtenſaat von Hafer⸗ 
ſaat? Aeußere ſichere Kennzeichen giebt es nicht, dagegen iſt folgendes 


Merkmal untrüglich. 


Die Halmblätter beſitzen zwei Theile; der untere 


Theil iſt die Blattſcheide, die am Knoten beginnt, den Halm umſchließt 


und da endet, wo die Blattfläche vom Halm abgeht. 
findet ſich ein kleines weißes Häutchen, das Blatthäutchen oder die Ligula 
genannt, was aber meiſt erſt in die Augen fällt, wenn man die Blatt⸗ 
fläche vom Halm etwas abbiegt. 


einzige ſichere Merkmal. 


An dieſer Stelle 


Dieſes kleine Blatthäutchen iſt das 


ö Das Gerſtenblatthäutchen iſt nämlich ſehr kurz, 
t aber an beiden Seiten zwei hörnerartig gebogene 8 


die ſich um den Halm herum ſchlagen. Das Haferblatthäutchen iſt da⸗ 
gegen lang und ſpitz und erſt ſichtbar, wenn man die Blätter vom 


alm bedeutend abbiegt. 


angenthal. 


5 Wir empfehlen Ihnen das Studium der 
ndw. Pflanzenkunde und des Pflanzenbaues von Prof. Dr. Ed. 


Frau Gutsbeſitzer H. in 8. Flüſſige Butterfarbe wird hauptſächlich 


aus Dänemark nach Deutſchland importirt und iſt Walſoe u. Hagen in 
Hamburg Hauptvertreter für Deutſchland der Fabrik von N. Blumen⸗ 


ſaat in Odenſe. 


Butterfarbe gleicht dem Haarfärbemittel, jeder merkt 


die Täuſchung; die Butter wird dadurch nicht verbeſſert, im Gegentheil, 
fie verdirbt leichter, weil ſcemde Stoffe, die nicht hinein gehören, dazu 


gemiſcht werden, 


wollen fie abſolut färben, 
unſchädlichen indifferenten Mohrrübenſaftes. 


ſo bedienen Sie ſich des 


— 


ö Jer erlläre hiermit, daß ich den Herren Carl Scharff & Co. in 
Allein⸗Verkauf des _ 8 a 
ächten Leopoldshaller Kainit 


ef 
zuͤgliche Kali Dungeſal in roher, u verfälſ ter Form bezogen werden kann. 


Gustav Ziegler, Deſſau, 


lleiniger kaufmänniſcher Agent der Herzogl. Anpalt. Regierung für den 


Wr Bezugnehmend auf obige Anzeige 
Leopoldshaller Kainit in gemahlener 
He S. Rechnitz, Ratibor, 

N 5 a ee \ 
1 F. G. Hoffmann, Lauban, 
den Verkauf b n 


Spätherbst, Winter und zeitigſten 


15 uns aus. Car 
Für Jäger. 


Jagdeinladungen auf Cureſpondenzkarten und Jagdbücher empfiehlt 


. Matthes, Hainau, 


Frühjabr. 


Für Dominien WE 


en en E. F. Wildegans, 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


von 
Oswald Sucker. 
Oeconomie- Director. 
gr. 8. Eleg. brosch. Preis 7% Sgr. 


Wirthschaften gewonnen hat. 


Aechter Leopoldshaller Kainit. 


Breslau den 
‚ [480] 
für die Provinz Schleſien übertragen habe und daß nur durch dieſe Herren allein jenes vor⸗ 


f Verkauf des Kainit. gretti⸗ Böcke mit wenig 
empfehlen wir uns zum Bezuge des ächten 


Waare und haben ferner den Herren: 
ohaunnes Siebe, Gleiwitz, 


Otto Erler, Grünberg, 


übertragen. Die Anwendung dis Kainit empfiehlt ſich namentlich im 
Zeugniſſe über die günſtigen Erfolge liegen bei 


| Scharff & Co., Breslau. 


Robert Schwarzer, 


Breslau, Ring Nr. 21, goldene Becher eite. 


— — 


empfeble ſelbſtgefertigte engl. Drehrollen und ſämmtliche Schloſſer⸗Bau⸗Arbeiten, 


Vechmarkt 17. 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Die intensive Wirthschaft, 


die Bedingung des jetzigen Landwirthschafts-Betriebes, 


Der Verfasser behandelt in diesem Thema eine brennende Frage der Zeit 
und löst seine Aufgabe in klarer und überzeugender Weise durch Niederlegung 
seiner Erfahrungen, die er durch mehr als 20 jährige Beobachtungen in 87012311 
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8 W na 
Vock Verkauf 
in Radeck bei Lüben. 
Große, breitgebaute, tiefwollige Ne: 
Falten, gutem 
Beſatz und edelem Haar aus rein erhal⸗ 
tenem alten Dzieczyner Stamm mit be: 
währter Vererbung. Jährlingsböcke 100 
bis 110 Pfd. ſchwer. Wollpreis 1874 
70 Thlr. pr. Etr., früher 85 und 86 Thlr. 
bei hohem Schurgewicht. Die Heerde geht 


Prieborn, 


hier auf Haidekraut, iſt ein guter Stroh⸗ 
verwerther und leicht zu mäſten. 
Weber. 


1450 & iſt eröffnet. 


[479] 


v mber. 


(IL 23208, 


Allen Kennern und Verehrern der Reud— 
nitzer Heerde wird hiermit bekannt ge⸗ 
macht, daß der Bock⸗Verkauf in ge⸗ 
wohnter Weiſe, wie alljährlich, zu herab⸗ 
gesetzten Preiſen vom 1. November ab 


Frankenthal, 


=> 


Der Vock⸗ Verkauf 


in meiner Stammſchäferei hat begonnen. 


30. October 1874 (483] 


G. V. Schoener marek. 


Der Vock Verkauf 


auf der Herrſchaft 


Falkenberg Ob.⸗Schl. 


7 


Der Vock Verkauf 


aus birfiger Gegend beginnt mit 14. No: 


1474 
Kr. Neumarkt. 


Der Vock⸗ Verkauf 
auf der Herrſchaft Ober⸗Glogau OS. 


beginnt Anfang November. 


Stammſchäferei Güttmannsdorf, 
½% Meile vom Bahnhof Reichenbach 1. Schl., 
Der Bockverkauf bat am 24. October be: 
gonnen. Schurgewicht über 4 Ctr.; Preiſe 
zeitgemäß. Geſundheit und Sprungfähigkeit 
447 


[465] 


von Kichbirm 


beginnt. [477] [misd gerantirt. 
Bahnſſation Frankenſtein, wo ſtets Wagen] _® 145% 
bereit ſtehen. 


Graf Sternberg. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


1 


an, 


Der Vockverkauf 


aus meiner Tuchwollmerino⸗Stamm⸗Heerde 
zu Ober⸗Girbigsdorf bei Görlitz Be 
am 2. November. Schurgewicht 4½ Ctr. 
pro Hundert. Durchſchnittliches Wolkſort ment 
3 Preiſe wie bisher, von 5 Frd'or. aufs 
ſteigend. 0 


F. von Mitschke-Collaude. 
Zehn Stück tragende Ferſen, 


Holländer Race, werden aus einer guten 

Stammbeerde zu kaufen geſucht. 466 
Offerten sub K. G. D. 1 nimmt die k 

pedition dieſer Zeitung entgegen. \ 


In der Kreisſtadt Wongrowiec, Prov. 
Poſen, mit einem königl. Gymnaſiam, Kreis⸗ 
Gericht und anderen höheren Behörden iſt 
eine am Markte und einem Fluſſe belegene 
Beſitzung von mehreren Häuſern und Brau⸗ 
hauſe neoft Kellern, ſowie dazu gehörigen 
Ländereien und Wieſen von circa 100 Morg. 
aus freier Hand zu verkaufen. Die jährlichen 
Mieths⸗Revenuen, außer Brauerei, Ländereien 
und umfangreicher Wohnung, die der Beſitzer 
bis jetzt ſelbſt benutzt, betragen gegen 900 
Thaler. Nähere Auskunft eribeilt der Kauf⸗ 
mann H. Kronhelm in Wongrowiee. 


Salix caspica, 


ächt, zum Anbau auf trockenen Sandflächen, 
wo ſie ausgezeichnete Korbweiden liefert: 1000 
Stück 10“ lange kräftige Stecklinge (Schnitt⸗ 
linge, Stopfer) 45 Sgr. excl. Packung, ab 
hieſigem Bahnhof; Vorrath ſehr bedeutend. 
Culturanweiſung gratis. (B. 2020) [484] 


F. W. Krause, 5 
Gehölzſämlingszüchter in Neuſalz a. O. 


Im Comptoir der Buchdruckerei 
Herrenſtraße Nr. 20 
find vorräthig : 1 
Oeſterreichiſche Zoll⸗ und Poſt - Declas 
B TE a Frege 


rationen. 


